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(9. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Es war ganz finſter auf der Terraſſe, kaum die Geſichter 
ber beiden Frauen mehr zu unterſcheiden. Das Mädchen 

ielt den Atem an und ließ die Tränen haltlos über die 

acken rinnen. Niemand ſah es. — Auch Tante Chriſtine 
nicht. 

Sie fühlte ſie nur, die große Not, die da neben ihr ſchrie 
Gott, ach Gott, daß das doch über jeden kam. Und konnte 
ſo über die Maßen ſelig machen und ſo über die Maßen 
elend. Und mußte durchrungen werden und durchkämpft 
und kein dritter konnte dabei helfen. 

Am anderen Morgen war Hella wieder wie immer. Nur 
ihre Augen ſprachen. Und Frau Chriſtine verſtand darin 
zu leſen: „Ich will darüber hinwegkommen! Laß mir nur 
Zeit. Ich muß erſt die Kraft zum Entſagen finden.“ 

Es lag nun in Frau von Schillings Stimme immer ſoviel 
Güte und in ihren Händen ſoviel Weichheit, wenn ſie über 
den Scheitel der Nichte fuhr. Das Kind ſollte wiſſen, daß 
es ein Heimatrecht hier hatte, es ſollte fühlen, daß es einen 
Menſchen gab, an deſſen Bruſt ſie ſich flüchten konnte, wenn 
die eigene Kraft allein nicht mehr reichen ſollte. 

Aber die Tage gingen und Hella trug nach wie vor die 
gange Not für ſich allein. _ 

Sie iſt ein tapferes Mädchen! Frau Chriſtine dachte 
dasſelbe wie Marion. Es war dies der einzige Punkt, in dem 
die beiden Frauen übereinſtimmten. Aber auch nur dieſer 
einzige. Sonſt waren ſie zwei Elemente, die Blitz und 
Donner gaben, ſo oft ſie zuſammenkamen. 


* * 
= 


„Nikolaus Dimitri 185 auf einem der harten Bänke, die 
ſich an den langen nden im Vorraume des Leihamtes 
hinzogen und wartete bis die Reihe an ihn kam. 
Seine Hände zitterten etwas, als er in die Taſche griff, 
Bite 1 Zigarettenetui herauszog und es durch das 
Gitter reichte. 

Der Beamte nahm es ſehr umſtändlich zwiſchen vier 
Bin erſpitzen, drehte es von links nach rechts und dann von 
kechts nach links, holte eine Lupe und beſah die Brillanten, 

it denen es verziert war, ließ eine Birne aufflammen und 


betrachtete das Farbenprisma, das ſie warfen: „Hm.“ 

Ein be ger Blick, ſcheinbar 1 „und doch die 

IK erſon umfaſſend, glitt über Dimitri hin. „Iſt es 
r 


„Ja. > 
4 ee iſt es beſſer, Sie gehen damit zu einem Juwe⸗ 
er. 


„Ich will es nicht verkaufen.“ 

„Sooo! — Sie werden wiſſen, daß wir nur ein Drittel 
des Wertes belehnen.“ 

„Wieviel iſt das?“ 

Einhundert Mark.“ 

Be ar nappetitfihe Künfgigmarkicheine ſchob 
„Zwei ſchmierige, u n e oben 
{ unter dem Gitter nach außen. imer Bahn e — 
Rahm fie mit einem Ekel — und legte fie mit ſpitzen Fingern 
in ſeine abgegriffene Brieftafche. 

2. Tab. ab J a idee A zu ging. Auch der 

eamte. Es o viele dieſer Art. an wu e 
aum mebr über etwas. . 


Poſen, den 29. Oktober 1929 


3. Jahrg. 


Als Nikolaus um die Straßenecke gebogen war, trat er 
in ein Café rechter Hand, ging nach dem etwas dämmerigen 
1 und nickte der Dame, die dort ſaß, mit frohem 

eln zu. 

„ft es dir geglückt, Koko?“ Nana Roskoſchny hob ſich 
ar vom Stuhle. 


„Ja. 

„Das Tageblatt hat deine Novelle genommen?“ 

„Ja!“ — Sch bin ſehr anſtändig bezahlt worden.“ 

Er hing ſeinen Mantel an den Ständer und ſetzte ſich zu 
(hr. „Hundert Mark!“ Er zeigte ihr die beiden Scheine in 
der Brieftaſche. 

Sie ſchlug die Hände ineinander, daß es einen leiſen Knall 
gab. „Duſchinkal Wie ich mich freue. Du kannſt einen 

onat damit reichen, wenn du ſparſam biſt.“ 

„Ich werde ſehr ſparſam ſein! — Erlaube, daß ich mit dir 
teile.“ Er ka ihr den einen der Fünfzigmarkſcheine in 
die Taſche ihres Jacketts. 

Sie wurde bleich. Ihre Finger zitterten auf dem weißen 
Marmor des Tiſches. Dann legte ſie den Kopf darauf. Es 
blieb ganz ruhig. Auch Dimitri ſprach kein Wort. Man 
riß nur Wunden damit auf, die doch vernarben mußten. 
Nach einer Weile hob ſich Nanas Geficht. „Ich möchte gehen,“ 
bat ſie leiſe. 

Er bezahlte und trat mit ihr ins Freie. Ganz unbewußt 
ſchlug er den Weg nach ihrer Wohnung ein. Sie keuchten 
beide, als ſie die ſechs Treppen zur Manſarde hinauf⸗ 
kletterten. 

„Es iſt noch etwas weiter wie bei uns.“ 

„Ja, um zwei Stiegen. . 

Er wollte nicht eintreten, aber fie bat darum. Wie arm⸗ 
ant dachte er mit einem N Blick ringsum. Sie ver⸗ 
re ihn und nickte gleichmütig. „Noch armſeliger als 
rüher.“ 

Es ſchnitt ihm durch alle Nerven. Ihre Bitte, ſich zu 
ſetzen, lehnte er ab. Er konnte nicht, fühlte nur, daß er 
gehen müſſe, laufen, rennen, ſoweit er konnte, weil die 
Größe ihrer Not ihn ſonſt um den Verſtand brachte. 

Seine Füße holten aus, als ſäße ihm jemand auf den 
gm it einem Male verſpürte er, daß ihn hungerte. 

eit geftern morgen hatte er nichts mehr gegeſſen, noch ge- 
trunken. In den Nächten ſchlief er nicht und bei Tage rannte 
er wie ein Sinnloſer durch die Straßen. 8 

Nur einen Biſſen Brot, dachte er. — Vielleicht einen 
Teller Suppe. 5 

Er trat in ein Reſtaurant und erſchrak vor ſeinem eigenen 
Spiegelbilde, das ihm dort entgegenſah. Er hatte keine 
Augen mehr, nur noch zwei ſchwarze, ſtarre Punkte, die in 
dem bleichen, hageren Geſichte brannten. Tief, ganz tief, 
ließ er die Lider darüber ſinken und taſtete ſich zu einem 
Tiſche.“ 

„Einen Teller ee „ bitte!“ i 

Er wußte gar nicht, wie bemitleidenswert er war, fo 
bemitleidenswert, daß die Kellnerin ihn als erſten bediente, 
obwohl eine ne Gäſte vor ihm beſtellt hatten. 

Er tauchte den Löffel ein und lieh ihn wieder fallen. Er 
war ihm zu ſchwer. — Wie wurde ihm denn? — Er würde 
doch hier nicht ſterben müſſen! Hier unter all den vielen, 
fremden Menſchen! — Die Hand in den Rock ſchiebend, griff 
er nach der Stelle der Bruſt, wo das Herz ſchlorfte! Ruck⸗ 
meifel In knappen Stößen, die jeden Augenblick zu Ende 


ein konnten. 

i Er bekam plö 10 Furcht! Verſpürte einen Blutgeſchmack 

im Munde! — 5 5 m denn niemand? — Ich werde vom 

Stuhle fallen! — 8 ſchreien! Schreien, daß das 
anze Haus zuſammenläuft. 5 8 

x eier 5 er e hörte er hinter ſich flüſtern. 
Er hob den Löffel wieder und führte ihn zum Munde. 

Seine Lippen zitterten, als ſie die Flüſſigkeit zum Gaumen 


rinnen ließen. Er aß den ganzen Teller leer und fand, daß 
ihm beſſer wurde. Das Herz klopfte wieder ſeinen Trott, 
nur ab und zu ſetzte es aus. Dann ſchloß er die Augen, 
bis es vorüber war. 

Ein Herr trat auf ihn zu. Er war bereits im Gehen be⸗ 
griffen. Den weichen Hut in der Hand, ſtellte er ſich vor. 
„Dr. Guido Karſten. — Ich möchte gerne ein paar Worte 
mit Ihnen ſprechen.“ 

Dimitri hob den Kopf und nannte ſeinen Namen. 

„Was ſind Sie beruflich?“ Die Augen des Fremden 
forſchten in feinem Geſichte. 

„Schriftſteller!“ 

„Bei irgendeiner Redaktion?“ 

„Nein.“ 

„Hätten Sie ab und zu mal eine Stunde frei?“ 

Dimitris Mund verſchob ſich, er nickte nur. 

„Ich ſuche einen Darſteller — und zwar den Hauptdar⸗ 
ſteller für meinen Film „Der letzte Mann“. Wollen Sie 
die Rolle übernehmen?“ 

Dimitri zögerte. „Ich habe noch nie gefilmt.“ - 

„Das lernt fih! — Kommen Sie morgen in den Weſtend⸗ 
filmpalaſt. Vielleicht zwiſchen 10 und 12 Uhr. Wenn es 
Ihnen erwünſcht iſt, werde ich Ihnen einen Vorſchuß geben.“ 

Dimitri verneinte haſtig, bat mit den Augen die Kell⸗ 
nerin zu ſich und bezahlte. Als er die Brieftaſche öffnete, 
und einen Fünfzigmarkſchein auf den Tiſch legte, ſtaunten 

die beiden: Der Regiſſeur und das weißbeſchurzte 
Mädchen. Es mochte ihn wohl etwas anderes drücken 
als Geldſorgen. 
Der Regiſſeur wurde etwas devoter: 
morgen zwiſchen 10 und 12 Uhr.“ 

„Ich werde kommen.“ 

Als Dimitri auf die Straße trat, taumelte er gegen 
eine Häuſerwand. Er wartete ein paar Minuten, bis die 
Schreäche vorüberging, dann rief er eine Nutodroſchke und 
nannte Straße und Nummer. 

„Ich fahre den Tod“ dachte der Chauffeur und ſchaltete 
die höchſte Geſchwindigkeit ein Wie ein Geſpenſt jagte der 
Wagen durch die menſchenleeren Straßen der Vororte. Dann 
hielt er. 

Die Nachtluft wirkte erfriſchend. Dimitri bezahlte und gab 
ein Trinkgeld. Die Augen des Chauffeurs folgten ihm, bis 
die Haustüre hinter ihm zuklappte. 

Oben in der Manſarde des großen grauen Hauſes blitzte 
ein Licht auf Eine Geſtalt trat ans Fenſter legte den Kopf 
gegen die Scheiben und ſtand reglos, den Blick zu den 
Sternen aufgehoben. 

„Erbarme dich meiner!“ 

Es war das gleiche „Erbarme dich meiner!“, über das 
Marion Tuney gelächelt hatte. 


* * 
* 


„Alſo dann bitte 


Negiſſeur Dr. Karſten ſtand wie ein begoſſener Pudel! 
— Wie ein junger Ehemann, der nachts in beſter Laune 
aus dem Club nach Hauſe kommt und eine Gardinenpredigt 
über ſich ergehen laſſen muß. Vergeblich ſetzte er immer 
wieder zu ſprechen an. 

„Das iſt wirklich köſtlich! —Kurbeln Sie alſo zehn Filme! 
Meinetwegen alle mit Nikolaus Dimitri als Hauptdarſteller! 
— Aber nicht mit mir als ſeine Partnerin! — Bemühen Sie 
ich nicht, Doktor! Es iſt ganz umſonſt! Mit einem Nikolaus 

imitri ſpiele ich nicht!“ 

„Aber, gnädige Frau — wenn Sie nur! —7 

„Ich ſpiele nicht mit ihm! — Baſta!“ — u Marions 
Augen ſprühten, während ihr Fuß aufſtampfte. Sie riff 
nach den Handichuhen, die fie zornentbrannt auf den Tiſch 
geſchleudert hatte und drückte mit einer zerfahrenen Bewe⸗ 
gung das Hütchen tiefer in die Stirne. „Guten Tag, mein 

ieber.“ 

Regiſſeur Karſten ftand als ein vom Schickſal getroffener. 


Nun konnte er ruhig den Film, auf den er jo große Hoff ⸗ 
nungen gelebt hatte, auf die Straße werfen. Er mußte 
Marion Tuney dazu haben. Herrgott, dieſe Frauen! Was 


das nur wieder für eine Laune von ihr war: „Ich ſpiele 
nicht mit Nikolaus Dimitri“. Sie hatte dieſen Menſchen 
i noch gar nie geſehen, noch niemals zu Geſicht 
gekriegt. 

Er rannte auf den Gang, ſah ſie mit einem Schauſpieler 
sprechen und ſchloß ſich ihr an, als fie zum Wagen ging. 
„Gnädigſte! Wollen Sie ſich wenigſtens nicht ſo weit herbei⸗ 
laſſen, ſich dieſen Mann einmal anzuſehen! — Es lohnt ſich. 
Wirklich, Frau Marion, es lohnt ſich! Er iſt über die Maßen 
intereſſant. Sie werden mir das beſtätigen müſſen, wenn 
er Ihnen vorgeſtellt iſt.“ 

„Ich will ihn aber nicht vorgeſtellt haben.“ 


N 


rern * 


me 
zu machen! Nur für dieſes eine Mal! — Ach Marion, ſeien 
Sie doch nicht ſo gänglich! Er hat ein Geſicht. Ich 
ſage Ihnen, ein er t — —— — 

„Herrgott,“ ſie riß ihre Hände aus den ſeinen, „nun kom⸗ 
men Sie mir wieder mit Geſichtern. Er wird ſein wie die 
andern auch: Eine ſchöne Fratze, ein paar große Augen, 
einen hübſchen Mund! — Ganz ehrlich geſagt, lieber Karſten. 
Die Ruſſen ſind mir verhaßt. Das könnten ſie doch wiſſen.“ 

„Ich habe es nicht gewußt.“ Er lief neben ihr her wie 
ein Hündchen, das bat und bettelte, um eine Abfallgabe ihrer 
Herrinnenlaune. 5 

Sie hatte den Fuß ſchon am Trittbrett und lachte ihm 
ſpöttiſch in die Augen: „Ruſſen haben ſo viele Untugenden, 
mein Lieber — und Vollbärte! Vollbärte ſind mir ein 
Greuel und — nichts iſt langweiliger als ein Ruſſe! Die 
Menſchen, die von zehn Ackergäulen nicht aus ihrer Ruhe 
gebracht werden können, ſind nicht mein Geſchmack.“ 

„Er würde eine ſo vorzügliche Ergänzung er PBerjön« 
lichkeit bilden, liebe Marion.“ 

„Wirklich?“ 

Ihr Lächeln ſteigerte nur ſeinen Wunſch, ſie möchte die 
Rolle übernehmen. 

„Sie löſen ſo gerne Rätſel, Gnädigſte! Dieſer Nikolaus 
Dimitri iſt eines. 

Ihre Augen ſpotteten. „Es fragt ſich, ob es ſich lohnt. 
Je härter eine Nuß zu knacken iſt, deſto größer iſt hernach 
die Enttäuſchung, wenn ſie hohl war.“ 

„Sie iſt nicht hohl, Marion! Diesmal gewiß nicht.“ 

„Was ſind Sie für ein entſetzlicher Menſch, Karſten! Ich 
werde mir's überlegen! Obwohl — ach, ich habe Ihnen ja 
ſchon geſagt: Die Ruſſen ſind langweilig! Sentimental! 
Ich mag die Menſchen nicht, die man erſt ſezieren muß, 
um zu wiſſen, ob ſie tot oder lebendig ſind.“ 

Karſten wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu, 
denn Nikolaus Dimitri ſchritt eben über den breiten, ſonnen⸗ 


„Wenn ich Sie bitte, für dieſes eine Mal eine Ausnah 


beſchienenen Vorplatz und lüftete den Hut zum Gruße. In 


raſcher Gangart kam er auf den Regiſſeur zu. Der nahm 
die Gelegenheit beim Schopf. Mochte die Tuney nun machen, 
was fie wollte. Er ſtellte ihn ihr einfach vor. 

„Unſere gefeierte Diva, Frau Tuney! — Herr Nikolaus 
Dimitri!“ 

Marion war wütend. 

Karſten lächelte. 

Dimitri verzog keine Muskel. \ 

Zwei Minuten ſpäter fauchte das Auto durch das Tor. 
Frau Marion kam in einer Laune nach Hauſe, daß die Zofe 
zwei Kreuze ſchlug, als die Klingel wie ein Sturmzeichen 
durch das Haus gellte. „Dunkel machen, Siga! — Ganz 
dunkel! — Und etwas Brom! — Und von den Tropfen, die 
mir Profeſſor Alten verſchrieben hat. — Und keinen Men. 
ſchen zu mir laſſen! Keinen Menſchen! Ich will ſchlafen. 

„Gewiß, gnädige Frau!“ 

Frau Marion wurde ausgekleidet wie ein Kind und zu 
Bette gebracht wie ein ſolches. Die Rolläden glitten herab. 
die ſchweren Seidenvorhänge rauſchten übereinander. Nach 
zehn Minuten tat das Brom ſeine Wirkung. 

Die ſchöne Frau ſchlief. Das ganze Haus erſtarb in einer 
Totenſtille. Nichts regte ſich. Die Dienerſchaft ging auf 
den Zehenſpitzen, man flüſterte einander zu, wenn man ſich 
etwas zu ſagen hatte. Im Parke wurde das Waſſerwerk 
abgeſtellt und der Diener ſchaltete die Klingel in der Diele 
aus, daß ſie nur noch im Zimmer des Portiers zu hören 


war. . 
Dr. Udo kam aus ſeinen Räumen herüber und 9 85 ob 
die Schweſter für ein paar Minuten zu ſprechen 


Die Zofe bekam ganz angſtvolle gen. gnädige 
Frau haben Brom n. 

Wenn Marion Brom nahm, ſtand es Er ging 
nun ebenfalls auf den 1 nach ſeinem Zimmer 
zurück. „ wovon bekam Frau Nerven, wenn ſie 
ge 3 nichts zu ſorgen und 3 hatte. 

Marion erwachte erſt nach Stun „Wie iſt es, 
Siga? — Schon | durch! Dann werde jetzt auf⸗ 
ſtehen.“ Sie dehnte und 5 in den en zurecht. 
Während ſie ſich ankleiden ließ, en die Gedanken in 


ihrem Kopf 5 wie Kreiſel. Sie erinnerte ſich 
plötzlich wieder an den Traum, den ſie eben gehabt es 
Sie war Nikolaus Partnerin in einer der Szenen des 9 
geweſen. Er war vor ihr auf den Knien gelegen 
ihr ſeine Liebe geſtammelt, aber ſie hatte ihn 
Da war er dicht vor ihren Füßen zu Boden 
und dort liegen geblieben! Tot 


(Fortſetzung folgt.) 


es ſieht ein Wirtshaus um der Lahn. 


Worauf man auf Reiſen nicht ſo leicht achtet. 


Die Reiſezeit nähert ſich dem Ende. Der Alltag hat uns 
wieder umfangen, und als köſtliches Gut blieb uns nur die 
ſchöne Ferienerinnerung. 

Wer da mit offenen Augen deutſche Lande bereit oder 

h 8 durchwandert hat, 
der wird auch den 
Niederſchlag der 
Geſchichte wahrge⸗ 
nommen haben, 
wie er ſich in dem 
geſchaffenen Werk 
unzähliger reg⸗ 
ſamer Hände aus- 
geprägt hat. — 
Städte, Dörfer 
und Winkel, Dome, 
Paläſte, Bürger⸗ 
häuſer, Tore, Bur 
gen, Brücken und 
Brunnen, Dorfkir⸗ 
chen und zerfallene 
Ruinen — aus 
ihnen ſpricht die 
Geſchichte Deutſch⸗ 
lands. Da redet 

= die Kunſt aus den 
Steinen: gotiſch, 
himmelanſtrebende 
Türme mit zier⸗ 
lichem Meißelwerk 
geſchmückt, wuch⸗ 
tige Tore, Bürger⸗ 
bauten, von reichen Schnitzereien überdeckt, verſonnene Hei- 
lige in dämmerigen Kapellen. Es ſind wahre „Genießer“, die 
auf derartige e auf ihrer Reiſe geachtet haben, 
an denen die breite Maſſe achtlos vorübereilt 
An einem ver⸗ 
pen Tore 
ogen ein zierliches 
Engelsköpfchen, 
auf einem über⸗ 
wucherten Grab» 
ein eine ſeltſame 
nſchrift, am Kir⸗ 
chenſtuhl eine merk 
würdige Schnitze⸗ 
rei, auf Simſen 
altväterliches Ge⸗ 
rät, in Trödler⸗ 
läden vergilbte 
Angedenten, mit- 
ten im Gerümpel 
Höfe 


Tor mit Rokokoaufſatz in Ansbach. 


nen, iger 
= u Ju 15 


9 
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Wetter ne 2 

Seen Dä ⸗ 


ſprechend — von einem 
einem reizenden jungen 


f 


kuriſt des größten Londoner Wäſchegeſchäftes 


lichkeiten zu achten, da auch in ihnen große Schönheit ſtecken 
eig Ober an Wirtshausſchild. So trieben unſere Urs 
väter „Reklame“ wo man die erfolgreiche Reklame in den 
Zeitungen noch nicht kannte, da es Zeitungen mit großer 
5 Verbreitung ja 
noch gar nicht 
lange gibt. — 
Dieſe Wirts ⸗ 
hausſchilder 
ſind hervor⸗ 
ragende Arbei⸗ 
ten des deut⸗ 
ſchen Schmiede 
handwerks, von 
großer ge⸗ 
ſchmacklicher Si⸗ 
cherheit und 


hohem künſt⸗ 

leriſchem An⸗ 

. ſpruch. — Nur 

; durch eine 

Wietshausſchild in einer fränkischen Stadt. ſtrenge Tradi⸗ 


tion, durch abſolutes Beherrſchen aller verlangten Form: 
gebilde konnte ſolche Höhe ſich erhalten. ; 

Viele verborgene Schönheiten gibt es ſo abſeits der 
großen Heerſtraße der Reiſenden Aber wer es Fri ſefner 


. 2 
5 Dintelsbühl. Wirtshaus schild „Zum Greif“. 
diesjährigen Reiſe verſäumt haben ſollte, der kann es ja im 
nächſten Jahre nachholen, auf all dieſe „Kleinigkeiten in 
Stadt, Dorf und Land zu achten, wo er ſeine Reiſezeit ver⸗ 
bringt, und zu einem Entdecker und Freund deutſcher Kultur- 
geſchichte werden. £ 


Liebe und Whiſt. 
SR Eaſtbourne in England wurde neulich ein Whiſt⸗Turniet 


abgehalten, deſſen erſter Preis aus einem Brautkleid beſtand. 
Es wurde nun nicht — der ironiſchen Art des Schickſals ent⸗ 


unggeſellen gewonnen, ſondern von 
ann, der tatſächlich kurz vor ſeiner 
ochzeit ſtand und eine Braut beſaß, für die das koſtbare Braut; 
eid eine kleidſame Folie zu ihrem Ehrentage ſein durfte. 
Unglücklicherweiſe war der ſtrahlende Preisträger aber Pro⸗ 


Dürre und Arbeitsfolge. 


Eine Folge der 5 1 Dürre, die ſich bereits 
letzt voll auswirkt, iſt die, daß die Feldarbeiten ſeit 
geraumer geit nicht jo aufeinanderfolgen können, wie es 
nottut. Gar mancher Acker if fr trotz der . Regen · 

lle noch a daß der Pflug darin nicht arbei- 
en kann. vielerorts unvermeidliche Zuſammentreffen 
der Hackfruchternte mit den Beſtellungsarbeiten bedeutet 
aber nicht nur eine ungeheure tegen des Landwirts 
und ſeiner Geſpanne, 8 die Arbeiten konnten und 
können nicht in dem erforderlichen Grade und in den rich⸗ 
itabſtänden vorgenommen werden. Somit kommt 
einerſefts die neue Saat in vielfach denkbar ungünſtige Ber 


dingungen fur ihre Entwicklung hinein; andererfeits iſt nicht 
abzuſehen, für welche Zeit überhaupt die Beſchaffenheit des 
Bodens gelitten hal. Auf jeden Fall gibt es viel zu tun 
mit dem üppig gewucherten Unkraut. Die anderen Fol 
gen der vernichtenden Dürre nes ſich reſtlos beurteilen 
erſt dann, wenn die Kartoffeln und Rüben aus dem 
Boden heraus ſind; vom Getreide haben Weizen und insbe⸗ 
ſondere Hafer aber vielfach ſchon ſehr unter der Trockenheit 
u leiden gehabt. Ueber abgeerntete Kartoffeln. und Nüben« 
fire ſollte man ſonieich den Pflug gehen laſſen, und wer 
aps geſät hat, muß ihn bald anhäufeln. 

Wenig Freude bringt in dieſem Her ii auch oftmals der 
Gemüſegarten. e Wurzelgewächſe für den Winters 
bedarf werden zuerſt herausgenommen, und dann folgen die 


overtroiſch aozuerntenden Gemüſe. Alles muß gut gereinigt 
und getrocknet in geſäuberte Winterräume gebracht werden, 
die nachher bei milder Witterung gut gelüftet werden kön⸗ 
nen. Artiſchocken werden handhoch über dem Boden 
abgeſchnitten, herausgenommen und im Keller eingeſchlagen. 
Dauerbeete und Gewürzpflanzen bekommen, nachdem man 
Stengel und Kraut entfernt hat, am beſten eine Decke von 
kurzem Dünger. Die abgeernteten Beete ſollten gleich ge» 
er 9 1 5 N 
aß in dieſem Jahre alle Pflanzenſchädlinge zu einer 
wahren Plage gediehen ſind, iſt vor allem 5 O bet 2 rten 
zu merken. Daher e nur das Anlegen von Klebe⸗ 
gürteln — auch um die Baumpfähle herum — nicht verfäumt 
werden, ſondern die Stämme ſollten auch nach gründ. 
licher Reinigung mit einer Miſchung von Rinderblut und 
Kalk beſtrichen werden, was zur Reinigung und zum Froſt⸗ 
ſchutz gleichermaßen beiträgt. Außerdem müſſen Raupen⸗ 
neſter überall vernichtet werden, wo man fie bemerkt; das. 
ſelbe gilt von den hauptſächlich an jungen Zweigen und 
Knoſpen klebenden Blattlauseiern und den ſich vorzugs⸗ 
weiſe an den einjährigen Zweigen findenden Eiern des 
Ringelſpinners. Wenn die Baumſcheiben umgegra⸗ 
ben werden, grabe man auch rund um die Obſtſträucher 
Da Im übrigen ſteht ſchon der Monat Oktober im Zeichen 
s Pfla nzens, und damit ſäume man nicht. Soll aber 
erſt im Frühjahr gepflanzt werden, ſo wirft man in rauhe⸗ 
ren Lagen die Pflanzengruben zweckmäßig ſchon jetzt 
aus. Die in naſſen, ſchweren Bodenarten ſtehenden Bäume 
Ade nun erſt den zur Erzeugung reicheren Fruchtanſatzes 
erforderlichen Schnitt, auch eine entſprechende Dün⸗ 


gung. 

Was im Ziergarten an Dahlien, Aſtern, Herbſt⸗ 
levkoyen, Kanna uſw. noch Ar wird nun über kurz oder 
lang den leichten Nachtfröſten zum Opfer fallen, die 
der Oktober gewöhnlich bringt. Die Dahlien- und fonftigen 
Knollen werden dann aus der Erde genommen, geſäu⸗ 
bert und getrocknet und ſchließlich in einem froſtfreien Raum 
aufbewahrt, deſſen Temperatur nicht unter 4 Grad Celſius 
ſinkt. Die noch im Freien ſtehenden Fuchſien, Pelargonien, 
Hortenſien, Heliotrop uſw. kommen in Töpfe und erhalten 
ihren Winterplatz in einem hellen, kühlen, aber froſtfreien 
Zimmer oder ſonſtigen Raum 


Das Abdecken von Regenfäſſern. 


Die Waſſerfäſſer, die man unter der Dachableitung 
ſtehen hat, ſpenden den ganzen Sommer über das zum 
Gießen des Gartens ſo wertvolle Regenwaſſer und werden, 
ehe ſie einmal voll ſind, gleich wieder leer. Wenn aber die 
Jahreszeit vorſchreitet und das Gießen 1 mehr in dem 
Maße erfolgt, dafür aber häufigere Regenfälle In: das Voll⸗ 
werden und wömöglich Ueberlaufen des Waſſerfaſſes forgen, 
dann muß man etwas unternehmen, um das Waſſerfaß 
nicht zu einer Schadenquelle für das Gebäude werden zu 
laſſen, an deſſen Mauer es ſteht oder — das iſt ja ſehr 
häufig der Fall — eingegraben iſt. 


Man kann nun nicht dauernd ſchöpfen, wenn man kein 
Waſſer mehr braucht, oder wenn beſonders ſtarke 
und anhaltende Regenfälle Ueberfluß an aſſer 
geben. Eingegrabene Fäſſer kann man aber au 
nicht jedesmal wegnehmen, und ſo muß man ſie alſo in ge⸗ 
eigneter Weiſe zudecken. Wie man das einfach und zweck⸗ 
entſprechend machen kann, zeigt das beigegebene Bild. Das 

um Zudecken benutzte Brett muß länger als der Durchmeſſer 
des Faſſes 1 5 und — wie im gezeigten Beiſpiel — vorn 
durch Ziegelſteine beſchwert werden, um ein Gefälle hervor⸗ 


8 Am veſten utmmt man zwei Steine, zwiſchen denen 
dann das Waſſer ungehemmt abfließt, was bei nur einem 
Stein nicht in demſelben Maße möglich wäre. 

Bei derartigem Ableiten des Regenwaſſers und ſpäter 
des Schneewaſſers bleibt die Gebäudemauer ſicher vor ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſen bewahrt. Obergärtner P. Teile 


Geiſterſtimmen auf Grammophonplatten. 


Der engliſche Schriftſteller und Spiritiſt Bradley, 
der durch feine Geiſterexperimente bekannt geworden ift, er⸗ 
zählt von eigenartigen Verſuchen, die er unternommen hat, 
um durch das Feſthalten von Geiſterſtimmen auf Grammo⸗ 
phonplatten ihre Tatſächlichkeit zu beweiſen. 


Die Spiritiſten ſind ſeit langem beſtrebt, den Zweifeln 
an ihren Experimenten dadurch zu begegnen, daß ſie mit Hilfe 
von Photographie und Grammophon das wirkliche Vorhan⸗ 
denſein dieſer Phänomene dartun. So wurde zum Beiſpiel 
bereits N das ſogenannte Plasma auf der photogra⸗ 
phiſchen Platte gezeigt. Bradley hat ſeine Wee u mit 
Hilfe ſeines Mediums Valiantine auf dem iete der Er⸗ 
zeugung von Geiſterſtimmen gehabt. Er war der erſte, der 
angeblich die Geiſter nicht nur zeigte, ſondern 10 auch zum 
Reden brachte. In letzter geit hi Bradley ſelbſt ohne ; 
Beihilfe eines Mediums derartige oft dic dere hervor» 
gerufen. Nun hat die Columbia⸗Geſellſchaft ſich bereit erklärt, 
an einer derartigen Seance mitzuwirken In dem Sitzungs⸗ 
zimmer wurde ein eee auch ellt, der durch 
einen Angeſtellten der Grammophongeſellſchaft bedient wurde 
und alle Stimmen aufnahm, die angeblich von Geiſtern her⸗ 
vorgebracht worden waren. Zehn derartige Platten wurden 
[sefigneftelt, und zwar in verſchiedenſten Sprachen, die 

adley ſelbſt gar nicht beherrſchte Bei den engliſchen Stim⸗ 
men konnte man annehmen, daß er ſelbſt der Erzeuger der 
Geiſterſtimmen war. Aber es ertönten auch die Stimmen von 
Chineſen, Ruſſen und anderen Völkern, jo daß eine direkte 
Einwirkung Bradleys ausgeſchloſſen war. 

Die Platten wurden nachher Fachleuten der 1 
Sprachen 8 rt, und es wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um 
einwandfreie Wiedergaben der betreffenden N n 
Sprachen handelt. So weit lautet der Bericht Bradleys der 
hoffentlich von Wiſſenſchaftlern nachgeprüft werden wird. 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß derartige Experimente 
nach Unterſuchungen hervorragender Fachleute unter allerlei 
unkontrollierbaren Täuſchungen leiden und oft von Einflüſſen 
beherrſcht ſind, die man nicht erkennen kann, die aber den 
Charakter der Taſchenſpielerkunſtſtücke haben und ſo den 
en von Wahrheit erzeugen, den fie in Wirklichkeit nicht 
aben. 


m | Aus aller Welt. Bi 


Ein Stückchen Sehnſucht nach der Kleinſtadt ſteckt in jedem 
Großſtädter. Die „Münchner Illuſtrierte Dice 9 
einen ihrer Mitarbeiter auf eine 5 durch Deutſch⸗ 
land ausgeſandt. Auf dieſer Fahrt uin erte er auch das 
Leben in einer kleinen Stadt. Die Bilder findet man in der 
neueſten Nummer der „Münchner Illuſtrierten Preſſe (Nr. 43).— 
Von der größten Senſation * dem Kunſtmarkt, der Verſteige⸗ 
rung der Sammlung Eduard Simon, zu der Kunſthändler und 
eee aus aller Welt zuſammenkamen, handeln 
zwei weitere Bildſeiten. In das Märchenland des Orients führen 
uns die Bilder von e am Himalaya. — Wir nennen 
noch die Bilderartikel „Frauen als Polizei“, „Von Herrſchaften 
abgelegte Autos“, „Aus dem Privatleben Kar Valentins“, des 
. Münchner Komikers, und „Das Heim der Pariſer 
Boheme, das Cafe du Döme“. 


Das nn „Mutter, heute haben wir in der 

Religion ſo'n 8 Lied gelernt“, verkündet Hildchen. 

„Wie heißt das denn?“ „Ja, ich weiß nicht gleich, wie es 

zelnen war etwas mit dem Telephon dabei.“ „Mit dem 
ep 


n in der Religionsſtunde jetzt fällt mir's 
ein: Rufe mich an in fe Notl⸗ Si 
* 


Bübchen will 1 5 Suppe nicht eſſen. Mama wird endlich 
ungeduldig und ſchilt: „Du ungezogenes Kind du!“ 


Da donnert es. „Siehſt du,“ ſagt die Mutter, „jetzt ſchilt der 
liebe Gott auch ſchon!“ 


Bübchen ißt artig ſeine Suppe und ‚opt ſich wortlos zu Bett 
bringen. Da donnert es wieder, und Bübchen fragt weinerlich: 
Mutti. was will er denn nu noch?“ 


ede 


